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eine Gesellschaft konzipiert worden war, welche nun durch eine ganz andere ersetzt 
wurde.

Der offensichtlichste Aspekt 
dieser Veränderungen war 
die Modernisierung des Ver-
kehrs. Die Rikscha war das 
erste „moderne“ Fahrzeug, 
das Ende des 19. Jahrhun-
derts auf den Straßen Pekings 
zu sehen war (Abb. 20); bald 
darauf erschienen die ersten 
Autos, Eisenbahnschienen 
wurden verlegt, um Peking 
mit Tianjin (1897) und ande-

ren umliegenden Orten zu 
verbinden, und in den 1920er 
Jahren wurden Straßenbahnen 
eingeführt (Abb. 21). All diese 
neuen Transportmittel verän-
derten die Struktur der Stadt 
drastisch. Die Straßen wurden 
mit Schotter oder Asphalt be-
deckt, Mauern wurden durch-
brochen und sogar abgerissen, 
um den Verkehr zu erleich-
tern: zunächst ganz im Süden, 
um einen Eingang für die Ei-
senbahn zu schaffen, dann im 
Osten – hier sieht man noch 
die imposanten Mauern im Norden, die Innere und Äußere Stadt trennen. 

Abb. 20: Rikscha-Fahrer mit ausländischem Gast

Abb. 21: Die Jingfeng-Eisenbahn 

(Unten) Abb 22: Straßenbahn am Zhengyang-Tor
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Schließlich wurden jedoch auch die Mauern und Tore zwischen Innen- und Außenstadt 
abgerissen, um den Straßenbahnen den Durchgang zu ermöglichen: Dieses Bild (Abb. 22) 
zeigt den Rest des imposanten Zhengyang-Tores, das 1915 geschleift wurde: nur der 
vordere Teil steht noch, alle umliegenden Mauern wurden niedergerissen. Es zeigt, wie 
moderne Kommunikationsmittel die alten Strukturen der Stadt unterwanderten und 
schließlich das Stadtbild dominierten. 

In dieser Karte (Abb. 23) sind die Straßenbahnlinien rot markiert, und man sieht deut-
lich, wie sie die Stadt von Norden nach Süden, aber auch von Osten nach Westen ver-
banden, was früher extrem mühselig war. 

Abb. 23:  
Karte von Peking 
(1930) mit den 
Straßenbahn-
linien
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Wenn man an Eisen- und Straßenbahnen in China denkt, kommen einem meist die hef-
tigen Proteste dagegen in den Sinn, z.B. von Rikschafahrern, die die chinesische Gesell-
schaft zu spalten schienen. Aber man könnte ebenso argumentieren, dass die Bahnen 
dazu dienten, diese Gesellschaft zu vereinen, indem sie die Mobilität über Nachbar-
schaften hinaus erleichterten, die Menschen in der gesamten Stadt miteinander verban-
den und so die segmentären Spaltungen überwanden, die das alte Peking prägten.

Es ist gewiss kein Zufall, dass gleichzeitig öffentliche Räume in bisher ungekanntem 
Ausmaß in das Stadtbild integriert wurden. Der Platz südlich des Tian’anmen ist viel-
leicht das beste Beispiel; wir haben ihn gerade als einen kaiserlichen Raum gesehen, 
umgeben von Mauern und für Normalsterbliche tabu. Nun wurden die Mauern im Os-
ten und Westen geschleift, die Chang’an-Straße wurde als Hauptverkehrsstraße etab-
liert, und der Platz selbst wurde für die Öffentlichkeit zugänglich: 1919 war er Schau-
platz des zivilen Protests gegen den Versailler Vertrag, der berühmte Bewegung vom 4. 
Mai. Die Entwicklung setzte sich nach 1949 noch fort, wie die Karte zeigt: der Tian’an-
men-Platz wurde im 20, Jahrhundert von einem kaiserlichen Raum zu einem Ort des 
Volkes (Abb. 24 links und rechts). 
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Übrigens zeigt diese Karte (Abb. 25) auch zwei weitere Orte: den Altar von Erde und 
Korn und den kaiserlichen Ahnentempel, beide für kaiserliche Opfergaben konzipiert 
und natürlich für fast jeden außer dem Kaiser tabu. Bereits 1914 wurde der Altar in ei-
nen Park umgewandelt, und der Ahnentempel wurde in den 1920er Jahren für die Öf-
fentlichkeit geöffnet. Erneut: Kaiserliche Räume wurden zu öffentlichen Räumen. 

S. 26, Abb. 24: Die Gegend um das Tian’an men in der Qing-Zeit (links) und im 20. Jahrhundert (rechts). 
S. 27, Abb. 25: Parks und öffentliche Räume im Peking der Republikzeit. 
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Es gibt noch viele weitere Beispiele. Der Zoo von Peking wurde 1908 für die Öffent-
lichkeit geöffnet; und mehrere Parks wurden etabliert, darunter der Beihai-Park (1922) 
in der ehemaligen kaiserlichen Stadt, der Jingzhao-Park auf dem Gelände des Altars 
der Erde (1925) und der Südstadt-Park in der Nähe des Tempels der Landwirtschaft; 
das ehemals heilige Gebiet des Himmelstempels wurde 1918 in einen Park umgewan-
delt; der kaiserliche Sommerpalast wurde 1914 für die Öffentlichkeit geöffnet, und – 
die symbolträchtigste Maßnahme von allen – die Verbotene Stadt wurde 1925 in ein 
Museum umgewandelt.

Geplant und geleitet wurde die Einrichtung all dieser öffentlichen Räumen im wesent-
lichen vom Stadtrat von Peking, der 1914 gegründet wurde, inspiriert von westlicher 
Stadtverwaltung. Und vielleicht ist schon die Tatsache an sich, dass dieser Stadtrat ge-
gründet wurde, ein Zeichen von Modernität: denn sie signalisierte, dass die städtische 
Entwicklung Pekings zum ersten Mal in ihrer Geschichte geplant werden sollte. Natür-
lich war das alte Peking bei seiner Errichtung schon geplant worden – aber es wurde ein 
und für allemal geplant, und Änderungen waren im Prinzip nicht vorgesehen. Sobald 
die Stadt gebaut war, war es das. Doch mit der Gründung des Stadtrats wurde die Pla-
nung zu einer dauerhaften Aufgabe: und genau diese Beständigkeit des Wandels ist es, 
was die Moderne kennzeichnet.

Das erfolgreichste Projekt 
des Stadtrats war wohl die 
Planung eines europäisch 
gestalteten Plazas namens 
„Neue Welt“ (Xinshijie) 
im Bezirk Xiangchang, 
nördlich des Tempels der 
Landwirtschaft: ein mo-
derner Geschäftskomplex 
mit Geschäften, Dachgär-
ten, Spielplätzen und ei-
nem kleinen Zoo – ein 
speziell für Freizeitaktivi-
täten konzipiertes Zent-
rum, das 1917 seine Pfor-
ten öffnete. Es wurde Teil 
eines noch größeren Frei-
zeit- und Vergnügungs-

viertels, das sich in den 1920er und 1930er Jahren entwickelte, genannt Tianqiao, mit 
mehr als 300 Geschäften, in Form von festen Gebäuden oder Ständen wie diesem (Abb. 
26) , Dutzenden von Restaurants, Teestuben, Lebensmittelgeschäften usw. Über 2000 
Menschen arbeiteten in Tianqiao, darunter Unterhalter wie dieser Akrobat (Abb. 27) 
oder dieser Kraftsportler (Abb. 28), der Muskelpräparate verkaufte. 

Abb. 26: Händler auf dem Tianqiao-Markt
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Tianqiao war ein bunter, pulsierender Ort, den ein zeitgenössischer Beobachter wie 
folgt beschrieb: 

Man sieht hier selten vornehme Leute ... Der beißende Geruch von Schweiß und 
dreckigen Gräben wird den Menschen durch den Wind in die Nase geblasen. Der 
Gestank ist so schlimm, dass man sich erstickt fühlt. Doch es scheint, dass sich 
viele Menschen dessen überhaupt nicht bewusst sind. Sie amüsieren sich alle.

Gewiss, das klingt nicht besonders modern und sieht auch nicht so aus – aber dennoch 
war Tianqiao genau das: ein moderner Ort. Was ihn so modern machte, war nicht die 
Architektur, die Hygiene, die Infrastruktur oder die Waren, sondern die Tatsache, dass 
es ein funktional definierter Raum war: keine Mischung aus Religion und Handel, 
Wohnen und Verkehr oder dergleichen, sondern strikt und dauerhaft für Freizeitaktivi-
täten konzipiert. Diese Marktschreier gingen nicht an die Haustüren der Menschen, um 
ihre Waren zu verkaufen, sondern die Menschen aus ganz Peking kamen hierher, um 
einzukaufen und die Unterhaltung zu genießen.

Tianqiao war einer von vielen funktional gestalteten Räumen, die in der Republikzeit 
in der ganzen Stadt entstanden sind: Krankenhäuser zum Beispiel, die medizinische 
Kompetenz konzentrierten und die Menschen dazu brachten, dorthin zu gehen, anstatt 
den Arzt oder die Hebamme zu sich nach Hause zu holen; Schulen und Universitäten 
als Zentren der Bildung; Einkaufszentren, überdacht und monofunktional; Sportanla-
gen für die körperliche Fitness; und selbst Gefängnisse gehören zu dieser Liste, spezi-
alisierte Einrichtungen, die die moderne Rechtspflege und die neue von japanischen 
Spezialisten in Peking aufgebaute Polizei ergänzten. In ihrem physischen Erschei-
nungsbild mögen all diese Einrichtungen unseren Augen immer noch grob erscheinen, 
aber sie spiegeln genau den Übergang von einer hierarchischen und segmentären Ge-
sellschaft zu einer funktional differenzierten Gesellschaft wider, die weniger von per-
sönlichen Bindungen (der Familie oder Nachbarschaft) als vielmehr von unpersönli-

Abb. 27: Akrobat, Tienqiao-Markt Abb. 28: Kraftmeier, Tienqiao-Markt
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chen, professionellen Kontakten geprägt ist: in dieser Hinsicht sind sie unzweifelhaft 
modern. 

Sie waren der erste Schritt in der Entwicklung Pekings von einer Stadt mit einer kla-
ren Hierarchie der Räume und einem einzigen Zentrum, dem kaiserlichen Palast, hin 
zu einer Stadt mit mehreren Zentren, die keine klare Hierarchie mehr haben, sondern 
um die Wende zum 21. Jahrhundert eine Reihe funktional definierter Zentren hat: Ge-
schäftszentren, ein Kulturzentrum, ein Sportzentrum, wissenschaftliche Zentren und 
Industriezentren.

Abb. 29: Zentren Pekings
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Diese Karte (Abb. 29) fasst präzise zusammen, was dieser Aufsatz vermitteln wollte: 
eine Art, das Layout von Städten als Spiegelbild der Gesellschaft zu lesen, die sie baut 
und in ihnen lebt. Er hat gezeigt, wie sich der Übergang von der vormodernen zur mo-
dernen chinesischen Gesellschaft im Stadtbild widerspiegelt: nicht (nur) in der Techno-
logie oder Architektur, sondern darin, wie räumliche Hierarchien untergraben und lo-
kale Einschränkungen überschritten und wie Räume gemischter Nutzung in funktional 
eindeutig definierte Orte umgewandelt wurden. 

Natürlich ist das Gesamtbild nicht so sauber und widerspruchsfrei wie diese Geschich-
te und keineswegs so eindeutig wie diese letzte Abbildung suggeriert. Die Die Moder-
nisierung der Wohnviertel in der Republikzeit ist in diesem Aufsatz nicht beschrieben 
worden – einfach weil da nicht viel passierte und die traditionellen sihe yuan erst nach 
1949 umgestaltet wurden; ebenso wenig ist das Verschwinden der Landsmannschaf-
ten erläutert worden – weil sie noch eine ganze Weile weiterbestanden; und es wurde 
nicht erwähnt, dass die meisten öffentlichen Parks in Peking Eintrittsgelder verlangten, 
wodurch den meisten Menschen der Zugang verwehrt wurde. Diese Punkte und einige 
weitere erinnern daran, dass China im 20. Jahrhundert zwar eine moderne Gesellschaft 
geworden ist, aber dass diese Modernität in vielerlei Hinsicht von der westlichen Mo-
dernität abweicht und einige Elemente bewahrt, die wir als prämodern betrachten wür-
den. Genau das macht die städtische Moderne Pekings so einzigartig.
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